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Mme. de Monte!
oie neue Präsidentin des

„Bundes
schweizer. Frauenvereine "

Wochenchronik.
Schweiz.

Aus der B ev ölker « » gsbvwe guu-g in
derSchweiz. Dem in den letzten Tagen erschienenen

Bericht des eidg. statistischen Amtes über die
Bevölkerungsbewegung m der Schweiz im er,st eu
Halbjahr 1929 entnehmen wir, daß die
Eheschließungen bei uns m starkem Ausstieg
begriffen sind, wenn auch nicht in dem Maße, wie im
gleichen Semester des Borjahres. Was die Geburten

anbetrifft, so macht das langsame Abgleiten
weitere Fortschritte. Das erste Halbjahr 1929 brachte
422 Gebarten weniger als der entsprechende
Zeitabschnitt 1928. Das Abgleiten der Geburten würde
bei einer Berechnung auf die bestehenden Ehen noch
viel stärker zum Ausdruck kommen. Bon den im
ersten Semester 1929 gezählten 35L89 Lebendgeborene

u waren ISA, Uneheliche, gegenüber 1434 im
ersten Halbjahr 1928. Die neue Zi-oilstandsverordnung
und damit auch die schweizerische Statistik nennt die
unehelich Geborenen „außerehelich' Geborene
und Unterscheidet unter diesen seit 1929 zum erstenmal

die außerehelich anerkannten
Lebendgeborenen. Deren Zahl betrug 194 im ersten Semester

1929. Die Zahl der Sterbe fälle weist im
ersten Halbjahr eine starke Unregelmäßigkeit aus.
Die grimmige Kälte hat nach unserer Ueberficht

etwa 2899 Todesopfer gefordert, 999 mehr als
die Grippeepidemie im Januar 1927. Aber auch
abgesehen von diesen einmaligen Störungen scheint sich

die Zahl der Sterbefälle in einer bestimmten Richtung

zu bewegen. Ein langsames, aber bestimmtes
Ansteigen in den letzten Jahren läßt sich nachweisen.
Dies« Erscheinung ist nicht etwa der Ausdruck einer
Verschlechterung der hygienischen Verhältnisse in der
Schweiz. Bei uns wie überall nimmt der Anteil der
älteren Leute an der Gesamtbevölkerung zu und mit
dieser Vergreisung" muß auch eine Zunahme der
Sterbesälle eiuhergehen.

Ausland.
Die Politik der Annäherung und der

Versöhnung hat in diesen Oktobertagen schwerste

Proben zu bestehen. Der Tod Dr. Strefemauns
rief in Deutschland einem Zustand der Unsicherheit.
Unstreitig hat er die Jnitianten des Volksbegehrens
gegen den Poung-Plan dreister gemacht und die
Nationalisten in ihrem gefährlichen politischen Hasardspiel

bestärkt. — Nun kommt der zweite große Schlag
aus Frankreich. Ueberraschend schnell hat sich

dort der Rllckt r i t t d -e s Kabinetts Briand
vollzogen. Man wußte wohl, daß es nicht auf Felsen
gebaut war. Das kürzlich unter dein Vorsitz von
General Mordocq gebildete Nationalkomitee gegen
die Räumung des Rheinlands und gegen den Verzicht

auf das Saargebiet ist ein Beispiel für die
Widerstände, mit denen Briand im eigenen Lande zu
kämpfen hatte. Allein es schien doch, daß es dem
Manne von Locarno und vom Haag gelingen werde,
die Früchte seiner jüngsten Friedenspolitik unter
Dach zu bringen.

Als das französische Parlament vor wenigen Tagen

zusammentrat, um vor allem die Budgetvorlage
für 1939 zu erledigen, da hatten sich in der Kammer

etwa ein Dutzend Interpellationen betr. die
Außenpolitik der Regierung angesammelt. Briand
beantragte dem Rate, die Behandlung derselben über
den November hinaus zu verschieben; er war sich

wohl bewußt, daß eine Aussprache über den Poun-g-
plan und seine Folgen Geister beschwören würde,
welche die eingeleiteten Unterhandlungen unliebsam
beeinflussen konnten. Allein die Kammer fühlte sich

durch die Regierung in ihren Rechten zurückgesetzt.
Man wollte die außenpolitische Generaldebatte
erzwingen. Die Regierung sollte fühlen, daß nicht fie
allein, sondern daß auch das Parlament Träger der
Außenpolitik sei. Diese Stimmung fand ihren Aus-

Feuilletvn.

Meine Freiheit.
Von Beatrice Harraden.

(Schluß.)
Ah, das waren wirklich herrliche Tage für

lausende von Frauen. Ich habe diejenigen immer
bedauert, welche sich der Bewegung entgegensetzten oder
nicht daran teilnahmen. Sie haben enorm viel
Gelegenheiten verpaßt, ein Stück Leben und
Hilfsbereitschaft und gemeinsame Arbeit kennen zu lernen;
nicht zu reden von Freundschaft und Spaß und ^selbstloser

Aufopferung. Ich würde mir tatsächlich wie
beraubt vorkommen, wenn ich diesem Aufrufe nicht
gefolgt wäre, welcher so viele veranlaßte, persönliche
Angelegenheiten und Bestrebungen auf die Seite zu
schieben, und den ruhigen Seelenfrieden gegen das
Auf und Nieder einer unpopulären Sache einzutauschen.

Denn es wäre albern zu behaupten, das alles
habe die persönliche Arbeit nicht gehindert. Natürlich

hinderte es — sogar sehr ernstlich. Die Gedanken

waren abgelenkt, man war immer beunruhigt,
die schöpferischen Kräfte wurden vernachlässigt, und
es geschahen beständig Dinge, welche die Phantasie in
Fetzen rissen.

Aber ich habe die Zeit und die Kraft und die
Ruhe, welche ich der Frauenbewegung geopfert habe,
nie bereut. Was man auf eine Art preisgab, bekam
man doppelt zurück. Mau wurde unternehmender,
zielsicher und mutig. Und unter Mrs. Parkhurst zu
arbeiten, das allein schon versetzte in Begeisterung.
Und die Begeisterung bleibt, obwohl unsere Wege
schon längst auseinander gegangen find. Eine große
Frau, diese Mrs. Parkhurst, eine große Frau mit
Seherkraft. Die Geschichte wird ihr den Ehrenplatz
anweisen, der ihr gebührt — aber die Stunde ist noch
nicht gekommen.

druck in einem Antrag des Abgeordneten Mon-
tigny, es sei die Beratung der Interpellationen
nicht zu verschieben. Darauf stellte Briand im
Namen des Kabinetts das Vertrauensvotum, d. h.
er überließ der Kammer die Wahl, den Antrag
Moutignys abzulehnen oder im andern Fall die
Regierung abtreten zu sehen. Mit 288 gegen 277 Stimmen,

also mit dem geringen Mehr von 19 Stimmen,
wurde der Antrag Montigny angenommen.
Briand und ferne Minister verließen sofort den
Saal und begaben sich in das Elysée, um dem
Präsidenten der Republik ihre Demission zu überreichen.
Damit ist die Kabinettskrise eingeleitet, die voraussichtlich

von langer Dauer sein wird. Angesichts des
Umstandes, daß ein außenpolitischer Handel den Aus-
fchlag für den Rücktritt gab, wird Briand. auch
wenn er bei einer neuen Kabinettsbildung wiederum

in die Regierung gelangt, schwerlich die führende
Stellung des Außenministers erhalten. Es ist ein
wahres Verhängnis, daß gerade im Zeitpunkt, da die
Vorbedingungen für eine Befriedung Westeuropas
nahezu geschaffen schienen, die beiden Männer aus
der politischen Arena abgetreten sind, die vor allem
berufen waren, das angebahnte Friedenswerk zu
vollenden.

Afghanistan. Seit dem Besuch des Königs
Amanullah in der Schweiz besteht bei uns ein
erhöhtes Interesse für das afghanische Reich, das sich
der europäischen Kultur im Sturmschritt zu erschließen

schien. Allein das allzu rasche Reformieren ist
dem Lande zum Unheil geworden. Ein nahezu
zweijähriger Bürgerkrieg gefährdete zeitweise auch -das
höchste Gut, das Amanullah dem Lande gegeben hat:
die Freiheit und die Unabhängigkeit. In letzter Zeit
ist nun eine Wendung zum Bessern eingetreten. Der
Usurpator des Thrones, der ehemalige Bandit Sa-
kao, ist aus Kabul geflohen, nicht ohne zuvor einen
grauenhaften Racheakt vollzogen zu haben: Er ließ
zwei Brüder Amanullahs ermordet zurück. Der
General Nadir Khan, der für Amanullah in den Kampf
gezogen war, sitzt jetzt mit Zustimmung des ehemaligen

Königs selbst auf dem Thron. Ob der Zustand
der Beruhigung anhält, das ist schwer zu sagen, nenn
die östlichen Länder, die im innern Streite zwischen
der einheimischen und der europäischen Kultur
stehen, stud so vielen fremden Einflüssen ausgesetzt, daß
es eines schweren Ringens bedarf, bevor sie zur
politischen Reife gelangen. IM.
Fragen der Frauenarbeit in der

Fabrik.
i.

* In den schweizerischen Fabrikbetrieben
arbeiten etwa 130,090 Frauen. Wir wissen
wenig von ihnen. Alljährlich erscheint aber
ein Bericht über die Durchführung des
eidgenössischen Fabrikgesetzes, das den Arbeitern
und Arbeiterinnen dieser Betriebe gesundheitlichen

und wirtschaftlichen Schutz verschafft.
Abwechslungsweise berichten in einem Jahr
die eidgenössischen Fabrikinspektoren
und im darauffolgenden die kantonalen
Regierungen über ihre Amtstätigkeit in den
zwei verflossenen Jahren. Besonders interessant

sind in der Regel die sachlichen, aber
warmherzig geschriebenen Berichte der
eidgenössischen Oberinspektoren, die den kantonalen
Vollzug des Gesetzes zu überwachen haben.
Soeben sind nun bei Sanerländer u. Cie. in
Aarau die Berichte der Kantonsregierungen

über die Jahre 1927 und 1928 er-

Jch muß zwar zugeben, baß es eine Erleichterung
war, als bie Zeit kam, wo der Tumult aufhörte und
unser tägliches Leben ruhiger wurde. Herrlich und
überaus schön dünkte mich von neuem der Umgang
mit Büchern — liebe Freunde feit Kindertagen —
und mit Musik, diesem Freudenquell. Sehr willkommen

war mir die Zurückgezogenheit und die Beruhigung

der Geister: und erquicklich schien es mir wieder,

mich im eigenen Gebiet zu bewegen und von
neuem meinen eigenen Weg zu gehen. Aber dennoch
blieb man in Koniakt mit Gleichgesinnten und wurde

auch von den Gegnern nicht vergessen — obschon
in einer sehr vergnüglichen und nützlichen Art.

Etwas vom Komischsten, das mir je begegnete,
erlebte ich, als ich im Dezember 1914 nach Rotterdam

reiste -und in Tillbury Docks gerade in die
„Zelle" sollte, um durchsucht zu werden. Ein Herr
trat vor und sagte zu dem Beamten, daß es nicht
nötig sei und daß er für mich bürgen könne. Es war
ein Detektiv. Wir hatten viel mit ihm zu tun
gehabt und ihm in vergangenen Tagen viel Mühe
gemacht! Er grüßte mich wie einen alten Freund,
nahm sich meiner an, erleichterte mir alles und
brachte mich ins Schiff. Und er sagte: „Sie sehen,
jetzt sind wir auf derselben Seite, nicht wahr? Und
es freut mich, einer Stimmrechtlerin einen Dienst
zu erweisen."

Von meiner literarischen Arbeit kann ich nicht gut
reden. Ich kann nur sagen, daß ich seit frühester
Jugend immer geschrieben habe und immer am
glücklichsten war beim Schreiben. Noch jetzt bin ich am
glücklichsten, wenn ich mich bemühe, den Gedanken
in mir Ausdruck zu verleihen. Und so, hoffe ich, wird
es sein bis zum Ende; denn der innere Drang bleibt
stark, wenn man damit geboren wurde. Er überlebt
alles Unglück, alle Enttäuschungen, alle Mißerfolge,
alle Zweifel an der eigenen Fähigkeit und alle
Erkenntnis der eigenen Begrenztheit. Er ist eine blei-

schienen, und wir nehmen sie voll Erwartung
zur Hand, um zu erfahren, was die beiden
letzten Jahre den Frauen in den Fabriken
brachten.

Ein wenig enttäuscht blättern wir durch
die Berichte vieler Kantone. Zwar geben
einige ausführliche Auskünfte, und wir werden
später Gelegenheit haben, auf diese näher
einzutreten. „Nichts zu bemerken I?ien à
signaler!" heißt es aber buchstäblich oder dem
Sinne nach unter der Rublik V „Beschäftigung

von weiblichen Personen" in zahlreichen
Berichten. Dürfen wir uns dadurch beruhigen
lassen und voraussetzen, daß die Paragraphen,
die der Frau in der Fabrik besondern Schutz
gewähren sollen, die ihr die nötige Frei- und
Ruhezeit garantieren, sie von Arbeiten, welche

über ihre Kräfte gehen oder besonders
unfallgefährlich sind, fernhalten und- vor und
nach der Niederkunft Ruhezeit einschalten, so

ausnahmslos angewandt sind, daß die tatsächlichen

Verhältnisse wirklich „nichts zu bemerken"

übrig lassen? Wenn die Berichte aus
Kantonen stammen, die nur wenige Fabriken
besitzen (wie z. V. Obwalden mit 1923 total
45 Arbeiterinnen), dann verstehen wir ihre
Schweigsamkeit. Wie aber ist es wohl in
einem großen Kanton um die Durchführung der
Gesetzesbestimmungen bestellt, wenn von mehr
als 15,000 beschäftigten Fabrikarbeiterinnen
in der Zeit von 2 Jahren nichts zu sagen ist?
Es scheint uns, als ob diejenige Kantonsregierung

über diese Frage die ehrlichste Ans-

bende Freude, eine bleibende Forderung von
bleibender Wichtigkeit. Wenn ich also fortfahre zu leben,
so werde ich fortfahren zu schreiben; wenn für
niemand anders, so doch für mein eigenes Ich. Als
meine Mutter starb, fanden wir zu unserm Erstaunen

Stöße von Mannskripten — ihre geheimen
Ergüsse. Und wir hatten nicht einmal gewußt, daß sie
schrieb. Sie war ihre eigens auserwählte Zuhörerschaft

gewesen.
Während des Krieges gab es natürlich andere

Dinge zu tun, und wie viele andere Schriftsteller
dachte auch ich. daß es wohl nie mehr der Mühe
wert sei, angesichts dieser tragischen Ereignisse, die
die -ganze Welt erschütterten, hinzusitzen, die Beine
unter den Tisch zu strecken, um erfundene Geschichten
von erfundenen Leuten zu -schreiben. Das schien so

albern, so nichtig, -so lächerlich. Aber nach einiger
Zeit kehrte man zu feinen alten Gewohnheiten
zurück — mit andern- Ansichten allerdings, denn der
Krieg hatte so viel in uns geändert — aber mit
einer glaubensvoll-en Ahnung, welche zum starken Wissen

wurde, daß die Welt ihre Musiker, Maler und
Dichter immer noch braucht, sie vielleicht mehr
braucht, zum Heilen, Vergessen, Versöhnen, zur
Erneuerung und Ruhe in einem Zeitalter fieberhafter
Tätigkeit. Auch diejenigen, welche nicht nur als
Einzelwesen -denken, sondern als Glieder ihres Landes,
haben den starken und erhebenden Glauben, daß
Künste und Literatur eine stets wichtigere Rolle zu
spielen Haben, indem sie helfen sollen, den Frieden
und guten Willen unter den Nationen zu stärken.

Ich las kürzlich in der Zeitung, daß ein Mann
Selbstmord beging, weil er ,-das schreckliche Alter
von 94 Jahren" erreicht hatte und eine weitere
Zuzählung von Jahren fürchtete. Ich bin eher geneigt
zu denken, daß unter einigermaßen günstigen
Verhältnissen einige Jahre mehr ganz und gar nicht
langweilig würden. Jedes Jahr bringt größere Frei-

kunft gibt, welche schreibt, daß ihre Organe
die Aussicht in den Fabriken nicht direkt
durchführen, da sie den Gemeinden übertragen sei
und daß daher « noas ne irons perinettron«
pas Ze parier trvp prokoncieinent lle ee esta-
pitre (d. h. Frauenarbeit), dlous erstens ee-
penliant savoir au'nne surveilianöe activ«
est exereos par les poliees eorninnnaies sur
les etastiissernents pni esterestent à entrain-
cire les prescriptions snr le travail «le nnrt. r
Da in den Berichten der eidgenössischen
Fabrikinspektoren häufig die Klage zu lesen steht,
daß -die Gemeindepolizisten eine wirksame
Durchführung des Gesetzes nicht zustande bringen.

so läßt ein Bericht wie der zitierte schlie-
i ßen, daß es dem Zufall oder der eidgenössischen

Oberinspektion überlassen bleibt, die
Gesetzesbestimmungen ins Leben umzusetzen. So
steht es vermutlich in fast allen Kantonen, die
zahlreiche Fabrikarbeiterinnen haben und sich

ebenfalls lieber nicht erlauben, «trop prokon-
Zement» von diesem Kapitel M schreiben.

Aus der Gesamtheit der Berichte scheint
übrigens hervorzugehen, daß nur in ganz
wenigen Kantonen eine eigentliche Jnspektions-
tätigkeit durchgeführt wird. Die kantonalen
Behörden kümmern sich hauptsächlich um die
Unterstellung neuer Betriebe, um Vaugele-
-genheiten, um die Bewilligungen von Ueberzeit-,

Sonntagsarbeit und Nachtarbeit und
allenfalls noch um die Erledigung von
Beschwerden, die von Seiten der Arbeiterschaft
kommen. Regelmäßige Besuche in den unterheit,

welche einem befähigt, leichter zu reisen, weil
die dazu „notwendigen Dinge" mehr und mehr auf
die Seite geschoben werden, da sie für uns an Wert
verloren haben. Die Loslösung beginnt. Die Vision
wird klar. Das Leben wird als ein Ganzes
angesehen, die menschliche Natur mit all ihren Verwicklungen

als ein Ganzes. Unsere angesammelten
Erfahrungen haben Verständnis gebracht und wir können

als Zuschauer sicher und allein überall in dem
großen Theater sitzen und ruhig beo-bachien, wie das
Lebens-drama sich Szene um Szene, Akt um Akt vor
uns entfaltet. Wenn wir Lust haben, können wir
unbehindert zusehen, denn der Vorhang fällt nie für
diejenigen, welche die Schauspieler beobachten wollen.

Die Einsamkeit wird unser aller Teil, denn die
Zeit eilt und wir verlieren Verwandte, welche wir
liebten. Freunde, welche unser Leben teilten, unsere
Interessen, unsere Arbeit, unser Spiel. Aber vieles
bleibt. Sogar diejenigen bleiben, welche uns
vorangegangen sind auf der großen Reise, welche wir alle
antreten werden, früher oder später. Ich für meinen
Teil wünsche oft, dieser Moment möge früher kommen.

aus lauter Begierde, die Fahrt zu beginnen,
welche verborgene Reichtümer — oder auch das große
Nichts — offenbaren wird. Aber es gibt andere
Augenblicke, in welchen ich finde, daß es hübsch wäre,
lang? genug hier zu bleiben, um immer mehr vom
Fortschritt der Wissenschaft zu sehen und zu erleben,
wie nach und nach die Schranken fallen. Es wäre
interessant. weitere Resultate der Forschung zu kennen,
für welche Männer der Wissenschaft ihr Leben
einsetzen; interessant, den Fortschritt vom Radio, die
Vervollkommnung des Flugwesens, interessant auch
die Fortschritte im Verkehr mit dem Unsichtbaren zu
erleben. Interessant wäre es, sicher zu sein, daß,
wenn Finanzleute, Politiker und Machthaber einen
neuen Krieg haben wollten, die Proletarier gemeinsam

und gleichzeitig sich weigern würden, zu dem



stellten Betrieben scheinen eine Ausnahme zu
fein (z. B. Solothurn mit total ca. 496
Inspektionen im Jahr).

In der Presse wurde kürzlich berichtet, daß
ein großer Arbeiterverband erneut beim
Bundesrat um die Anstellung von Frauen in der
eidgenössischen Fabrikinspektion vorstellig
geworden ist. Die praktische Auswirkung dieses
Schrittes ist zur Zeit noch unbekannt. Doch
haben sich die Vundesbehörden bisher auf den
Standpunkt gestellt, daß der eigentliche Vollzug

der Gesetze, bei dem die stärkste praktische
Einflußnahme möglich ist, den Kantonen
obliege, und daß diese mit der Anstellung von
Frauen versuchsweise vorangehen sollten. Bisher

ist aber in keinem Kanton eine Frau
beauftragt, den Frauenarbeitsfragen in den
Fabriken nachzugehen. Einige kantonale männliche

Fabrikinspektoren widmen zwar den
Frauenfragen Sorgfalt und Aufmerksamkeit.
Aber die Tätigkeit der Inspektoren ist sehr
verschieden entwickelt. Ist es beispielsweise
nicht auffallend, daß in mehreren
Kantonsberichten, wie in dem oben zitierten,
überhaupt nur von der Nachtarbeit der Frau die
Rede ist, während alle andern Bestimmungen
des Fabrikgesetzes für Frauen, wie die Art. 65,
68 und 69 überhaupt nicht erwähnt werden?

Die zahlreichen lakonischen Berichte sind
daher dazu angetan, uns zu beunruhigen.
Durch die „Saffa" und ihre Publikation ist
es uns ja wieder lebhaft bewußt geworden,
daß zahlreiche Frauen unseres Volkes in den
Fabriken ihr Brot finden und dort unentbehrliche

Arbeit leisten. Wir wissen aber auch, daß
die Fabrikarbeit meistens gewaltige Ansprüche

an die Frauenkraft stellt, und daß die
Bestimmungen des eidgenössischen Fabrikgesetzes
das Minimum dessen sind, was der Staat zum
Schutz der Volkskraft verlangen muß. Das
Leben dieser Frauen bietet noch außerhalb der
Fabrik soviel Problematisches und unabänderlich

Schweres, daß die kleine Wohltat
einer konstanten sorgfältigen Fabrikinspektion
durch die Kantone unbedingt geschaffen werden

müßte.
Die Arbeiterfrau kann sich kaum selbst helfen.

Der Bericht des Kantgns Zürich gibt
wieder einen sprechenden Beleg dafür: Der
Berichterstatter führt aus, daß die verheirateten

Frauen sich nicht getrauen, den freien
Samstagnachmittag für sich zu erbitten, aus
Furcht, ihre Stelle zu verlieren. Wenn von
einem so harmlosen Recht, das das Gesetz
einräumt, nicht einmal Gebrauch gemacht wird,
wie wenig Einfluß werden die Frauen auf
ihre übrigen Arbeitsbedingungen nehmen!

Hier liegt daher eine aktuelle Aufgabe, die
von den kantonalen Frauenvereinen und
Frauenzentralen unbedingt in Angriff
genommen werden müßte. Weibliche Fabrik-
inspektorinnen in den Kantonen und später
auch beim Bund sind längst eine Notwendigkeit

geworden. Zwar ist es nicht möglich, in
jedem Kanton nur mit dem Vollzug der
Frauenbestimmungen des Fabrikgesetzes eine
Kraft vollamtlich zu beschäftigen. Es könnten
einer Frau aber auch andere Aufträge, wie
der Vollzug des Bundesgesetzes über die
weiblichen und jugendlichen Personen in den
Gewerben von 1922 oder kantonaler Arbe-iterin-
nenschutzgesetze, Wirtschaftsgesetze,
Ladenschlußgesetze usw., immer in Hinsicht auf ihre
Bestimmungen für weibliche Personen,
übertragen werden. Wo schon kantonale Fabrik?
inspektoren arbeiten, würden sie sicher
Mitarbeiterinnen begrüßen, die sich diesen Spe-
zialfragen widmen. In einigen Landesgegenden

wäre es sicher auch, möglich, daß zwei oder
mehr Kantone gemeinsam eine Frau mit ddr
Fabrikinspektion beauftragten. Diese Posten
sollten aber unbedingt geschaffen werden, und
für sie einzutreten und zu werben ist Pflicht
unserer Frauenorganisationen aller Lager.
Wir können und müssen verlangen, daß der

schrecklichen und nutzlosen' Schlachten.geschickt M wer-!
den. Und so könnte man wirklich eine endlose Liste
aufstellen und ein endloses Leben wünschen!

Einen Punkt gibt es auf der Liste, den ich ganz
besonders anstreichen möchte. Es betrifft die
Zukunft der Frauen. Es gibt Leute, welche die jungen
Frauen von heute denunzieren und Donnetschläge
von Kanzeln und gezackte Blitze aus ihren Federn —
oder Schreibmaschinen! — nach ihnen werfen. Aber
es gibt andere, welche den Mut dieser Frauen
schätzen, ihre Herzhaftigkeit, ihre Tatkraft, ihre
Offenheit, Vorurteilslosigkeit, ihre Unabhängigkeit und
sogar ihre beinahe brutale Ablehnung von Tradition

und Sitte. Aber es wäre tröstlich., unsern Glauben

an sie bestärkt zu sehen und die langsame
unausweichliche Verwandlung an jene feinen Typen, welche

die Vorkämpferinnen der Vergangenheit vor Augen

hatten, noch zu erleben.
Das waren einige meiner Betrachtungen, als ich

kürzlich darüber nachdachte, was ich aus meinem
Leben gemacht habe, und was jetzt für mich noch
interessant bleibe, und was noch zu tun sei, bis mein
Ruf ertönen wird. Alles was mir versagt war, wurde

mir mannigfaltig vergütet und ich hatte eine
Riesenfreude an allem, was mir zufiel. Und für nichts
danke ich mehr, als für die Freundschaft und für das
Andenken meines feinen offenherzigen, großzügigen
Vaters. Zu einer Zeit, da die Eltern immer noch
ihre Interessen und ihre Mittel der Erziehung und
dem Fortkommen ihrer Söhne allein widmeten, hielt
er es für das natürlichste Ding der Welt, daß seine
Töchter gleiche Erziehung und Reisen und Freiheit
und Ausdrucksmöglichkeit haben sollten. Er war
vielseitig und weitherzig und seine Kinder erbten
seine Liebe zur Natur. Er hakte einen unersättlichen
Wissensdrang bis in die letzten Tage, die letzten
Stunden seines Lebens. Ich erinnere mich, wie er

hilfebedürftigsten Schicht der erwerbstätigen
Frauen der Schweiz der gesetzliche Schutz, den
wir besitzen, auch wirklich gewährt wird.

Schweizerwoche.
In allen unfern Schaufenstern prangt wieder das

Schweizerwocheplakat, sind Schweizerwaren zur Schau
gestellt. Wir brauchen den Schweizerwoche-Gedanken
unsern Frauen nicht in Erinnerung zu rufen. Denn
seit 12 Jahren unternimmt es der Schweizerwoche-
Verbanh, jeden Herbst eine Art Heerschau der
Erzeugnisse einheimischen Schaffens durchzuführen.
Weniger geläufig ist uns aber immer noch, oder immer
wieder, die Verwirklichung des Schweizerwo-
che-Gedankens, die praktische Anwendung seiner
Postulate auf das alltägliche Denken und Handeln im
Wirtschaftsleben, in der Haushaltung, im Geschäft,
in der Schule. Sonst brauchten wir nicht mehr extra
zwei Wochen des Jahres, um uns in Erinnerung zu
rufen, daß wir während der übrigen fünfzig auch
als Schweizer denken und handeln sollen.

Gute Schweizerart im Sinne der Arbeitsamkeit,
der Gewissenhaftigkeit und Ehrlichkeit, gute Schweizerart

im Sinne der gegenseitigen Unterstützung und
Hilfe, im Sinne einer gesunden praktischen
Volkssolidarität, für aus solcher Art entspringende gute
Schweizer-Arbeit wirbt das Schweizerwocheplakat.

Die Schweizerwoche hat in den verflossenen zwölf
Jahren Wurzel geschlagen im Volksbewußtsein, und
kein Einsichtiger kann sich ihren Postulaten entziehen.
Möge sie in allen Ständen und Schichten die
Achtung vor der Arbeit des Mitbürgers aufs neue wek-
ken; möge sie uns auch bereit finden, die Nöte des
Nächsten nicht nur verstehen, sondern lindern und
beheben zu wollen.

Für gezeugtes Leben:
gleiche Verantwortung für Mann und Frau!

Schon letztes Frühjahr bei der Beratung bestimmter
Paragraphen unseres Strafgesetzes hat Herr

Nationalrat Dr. Müller aus Eroßhöchstetten, ein
edler Freund unserer Fvauensache, den Finger auf
eine offene Lücke gelegt und in der eben zu Ende
gegangenen Herbstession unserer Bundesversammlung
ist er nun in dieser Sache mit einem wohlbegrllnde-
ten Antrag vor den Nationalrat getreten und hat
dabei auch die Unterstützung und Beistimmung von
Herrn Bundesrat Häberlin sowie von den Herren
Kommissionspräsident Dr. Seiler und Berichterstatter

Prof. Logoz gefunden.
Es handelt sich in erster Linie um

die Frage von Abtreibung und Kindsmord,

auf der wie bekannt hohe Strafen
stehen. In den allermeisten Fällen ist es nun das
Mädchen allein, das als Angeklagte vor Gericht
steht, während wir doch alle nur zu gut wissen, daß
es nur durch eine verzweifelte wirtschaftliche oder
moralische Lage, in einem Gefühl völligen Verlassenseins,

zu einem solchen Schritt getrieben werden
konnte und nun die ganzen entsetzlichen Folgen eines
Fehltrittes allein auf sich nehmen muß, den es
doch nur gemein s a m mit einem Manne
begehen konnte. Der Mann kann aber nur in den Fällen

zur Mitverantwortung herangezogen werden, wo
er direkt durch Anstiftung am Kindsmord oder
an der Abtreibung beteiligt ist. Weit größer aber ist
die Zahl der Fälle, wo der Mann den Folgen eines
solchen Verhältnisses überhaupt gar nichts nachfragt
und unbelastet in Beruf und Gesellschaft weiter lebt,
vielleicht sogar auf neue Abenteuer ausgeht. „In
unserem Strafgesetze", sagte Herr Dr. Müller, „muß
der feste und unzweideutige Wille verankert werden,
daß die Mutter die Verantwortung nicht leichtfertig
von sich schüttle. Vergessen wir dabei aber
als Männer nie, daß in so und so vielen Fällen, wo
ein Mädchen in dieser Sache straffällig wurde,
Untreue des Mannes, das leichte Abschütteln
der Verantwortung auf der andern Seite das
Mädchen zu der verzweifelten Tat getrieben hat. Für
ein gezeugtes Leben sind aber beide verantwortlich,

Mann wie Frau. Wer eine von ihm geschwängerte

Frau in bedrängter Lage im Stiche läßt und
so durch sein Verhalten in sehr vielen Fällen unmittelbar

an einer kriminellen Tat — in der Verzweiflung
begangen — mit schuldig wird, der soll, meine

ich, auch die Verantwortung mittragen helfen und
nicht der Teil sein, der unbehelligt und straflos
seinen Weg weiter geht. Ganz abgesehen von der ernsten

erzieherischen Wirkung, die einer solchen
Bestimmung nicht versagt bleiben würde." Herr Dr.
Müller beantragte, dem Artikel 184, der von diesen
Verbrechen handelt, einen Absatz 3 anzufügen: Wer
eine Frau, die von ihm schwanger ist,
in bedrängter Lage im Stiche läßt,
wird mit Gefängnis bestraft. Herr Dr.
Müller hat seinen Antrag absichtlich in die vorliegende

Form gebracht, weil er überhaupt jedes
böswillige und leichtfertige im-Stiche-lassen
geschwängerter Frauen durch den Mann energisch
bestraft wissen will, auch dann, wenn die Frau keine
kriminelle Tat begeht. Der Antrag wurde vom Rat

auf seinem Todbett noch sagte, daß es ihn unendlich
betrübe, daß er nun nicht mehr Zeit haben werde,
noch eine neue Sprache zu lernen. Und damals war
er beinahe achzig.

Ich habe von meinen Wegrandfreunden gesprochen.

Einer von ihnen schleicht sich jetzt in mein
Gedächtnis. Vor vielen Jahren weilte ich in Schottland

in einem Gasthofe, welcher oft von Fischern
besucht wurde. Dort plauderte ich mit einem alten
Herrn, und er fragte mich, was in aller Welt ich
denn hier tue, da ich doch offensichtlich nicht angelte!
Wahrscheinlich las er nachher meinen Namen im
Fremdenbuch, denn er kam sehr erregt zurück, streckte
beide Hände aus und sagte:

„Sehen Sie, hier ist meine linke Hand für die
Dichterin und alles das, aber hier ist meine rechte
Hand und mein Segen für die Tochter Ihres
Vaters, den ich früher gekannt und lieh gehabt habe."

Dieser hat die Krone und trägt einen Purpurmantel

unter allen meinen Wegrandfreunden.

Ein Wunder ist mein Kaminfeuer.
Ein paar große starke Stämme find aufgebaut

und dazwischen dünne Reiser. Ein Streichholz
genügt, — es brennt, sehr sparsam; ganz langsam werden

die langen Balken kürzer, verschwinden im
Feuer, man merkt nicht, wie. Es paßt für alles recht,
kocht schnell, wie kein anderes Feuer, dann, — ein
Griff nur, — die Flamme wird klein und verteilt
die Hitze langsam, aus Stunden. Fehlen die kleinen
Aeste zwischen den großen, so brennt es nicht. Alle
Mühe ist vergebens. Papier dazwischen gelegt, mit
dem Blasebalg geblasen. — es brennt nicht. Nur die
Asche fliegt auf den Sims. Ein kundiges Zurechtrücken,

Schichten und Einstellen des Holzes auf
genauesten Abstand, und alles ist in Ordnung.

ohne Opposition grundsätzlich gut geheißen und für
seine definitive redaktionelle Fassung und textliche
Eingliederung an die Kommission gewiesen.

Wir Frauen können Herrn Dr. Müller nicht dankbar

genug für seine Initiative sein, denn es handelt
sich hier um ein für uns sehr wichtiges und immer
»erfochtenes Prinzip, dasjenige der gleichen Moral,
der gleichen Verantwortlichkeit für eine gemeinsam
begangene Handlung. Herr Dr. Müller darf gewiß
sein, daß wir Frauen seinen Antrag mit aller
unserer Kraft unterstützen und sie auch geltend zu
machen verstehen werden, so weit wenigstens, als es uns
heute die uns zur Verfügung stehenden Mittel
gestatten. Frau Dr. Leuch schlug denn auch an der
Generalversammlung des Bundes
schweiz. Frauenvereine, als sie der
Versammlung von diesem Vorgehen Dr. Müllers Kenntnis

gab, vor, daß die Eesetzesstudienkommission des
„Bundes" in Verbinidung mit den interessierten
Frauenverbänden in einem Schreiben an die natio-
nalrätliche Kommission den Antrag Dr. Müllers
warm zur Annahme empfehlen und Dr. Müller selbst
den warmen Dank für seine edle Gerechtigkeit
aussprechen soll. Die Versammlung pflichtete diesem
Vorgehen natürlich aus vollstem Herzen bei. Wir
zweifeln nicht daran, daß trotz der juristischen
Schwierigkeiten, die sich hier erheben mögen, der Na-
tionalvat einer solchen Verschärfung der betreffenden
Strafparagraphen endgültig zustimmen wird.

Bund deutscher Frauenvereine.
Auf der 16. Hauptversammlung des

Bundes Deutscher Frauenvereine, die vom 29.
September bis 3. Oktober in Königsberg i. Pr.
stattfand, war ein Teil des ersten Tages einem Rückblick

auf die staatsbürgerliche Arbeit der Frauen seit
ihrer Gleichberechtigung im Staatsleben gewidmet.
Dr. Frances Magnus von Hausen sprach zu diesem

Thema und wandte sich scharf gegen sämtliche
politische Parteien, die ohne Ausnahme es nicht
verstanden hätten, jene Frauen, die ihnen 1919 beseelt
von dem Wunsch nach Mitarbeit und Mitverantwortung

zuströmten, dauernd festzuhalten. Auf das
Schuldkonto einer engstirnigen Parteipolitik sei es

zu buchen, daß Tausende von Frauen sich angewidert
vom Parteizwist abwandten. Anstatt den Horizont
der Frau zu erweitern und zu bereichern, haben die
Parteien ihn verengt und ärmer gemacht. Hier, so

führte die Rednerin aus, liegt eine große Aufgabe
des Bundes deutscher Frauenvereine, um auf
überparteilicher Grundlage politisches Leben zu wecken,
nicht in Gegnerschaft gegen die Parteien, sondern in
Erkenntnis einer von ihnen offengelassenen Brücke.
Wohl sei die Schwierigkeit sehr groß, die für viele
Frauen in der gleichzeitigen Zugehörigkeit zu der
überparteilichen Gemeinschaft der FrauenbewöNUng
und der Gemeinschaft der Partei läge. Es seien zwei
Pflichtenkreise und es sei Aufgabe der Staatsbürgerin,

sich damit seelisch und praktisch auseinanderzusetzen.

Diese Schwierigkeit beweist aber gerade, „daß
es eine nationale Notwendigkeit ist, die Plattform
zu befestigen und zu verbreitern, wo Frauen sich zu
gemeinsamer Arbeit zusammenfinden können".

Hieran anschließend wurde das Thema „Staat
und Familie" behandelt in der Erkenntnis, daß die
Teilnahme der Frau am staatlichen Leben zugleich
das Ziel haben muß, die Familie zu erhalten. Die
beiden Rednerinnen Dr. Gertrud Bäumer und
Luise Scheffen-Döring beHandel ten die außer-
ordentlch schwerwiegende Frage, in wieweit es möglich

fei, durch Maßnahmen des Staates die Familen-
freudigkeit zu stärken. Daß die Bevölkerungsfrage
nicht nur eine Frage der Zahl sondern auch der Qualität

fei, betonte namentlich Dr. Gertrud Bäumer.
Sie forderte u. a. staatliche Erziehungsbeihilfen
ausschließlich für begabte Kinder und nach gewissenhaftester

Prüfung. Frau Scheffen-Döring wünschte
gerechtere Staffelung der Kinderzulagen bei der Be-
amtenbesoldung und gab einen Ueberblick über die
verschiedenen Vorschläge zu einer Elternschaftsversicherung.

Auch weitere bevölkerungspolitische
Maßnahmen: Siedlungs- und Wohnungspolitik,
Eheberatungsstellen, Mütterschulen usw. wurden in den
Vorträgen behandelt. Ueber die unendliche Schwierigkeit.

den Willen zur Familie, zu einer höheren
Kinderzahl durch staatliche Maßnahmen zu stärken
und zu beeinflussen, waren sich beide Rednerinnen
klar, ebenso aber auch, daß man verpflichtet sei, kein
Mittel unversucht zu lassen um die Familie zu stützen
und zu erhalten.

In besonderer Weise befaßte sich der Bund Deutscher

Frauenvereine auch mkt den Problemen der
Landfrau und der Landwirtschaft und nahm zu diesem

Thema folgende Entschließung einstimmig an:
Der Bund Deutscher Frauenvereine sieht in der
Erhaltung der Landwirtschaft und in der
Wiederherstellung ihrer Rentabilität ein Problem
von größter nationaler Tragweite. Er betrachtet
insbesondere die Erhaltung und Pflege der weiblichen
landwirtschaftlichen Bevölkerung als eine der
wichtigsten Aufgaben der Volkswirtschaft.
Darum setzte er sich dafür ein, daß im Rahmen des
wirtschaftlich Möglichen alle Maßnahmen durchgeführt

werden, die dem Schutze und der Förderung
der ländlichen Familie dienen, der Förderung der

Jetzt geh ich fort, das Feuer soll ruhen. Zerstört
darf es nicht werden, dann wäre es aus damit. Nur
das Holz ein wenig auseinandergerückt. Oder etwas
feuchte Späne, kurze Reislein oder Bröckel darauf,
so hat es Nahrung genug. Lasse ichs aber wie es ist
und decke es mit Asche zu, dann verzehrt es sich

darunter selber. Große Höhlen fressen sich in die Balken.

Zerstört finde ich es wieder, — ein Nichts.
O, es ist empfindlich! Es gibt alles her. es kocht,

wärmt, macht hell, erfreut, trocknet, verbrennt und
räuchert. Ist aber das Holz naß, dann gehts nicht.
Drückt feuchter Wind in den Rauchfang, — wenn es
morgen regnen will, sich heute schon ankündend durch
herabfallende Rußklumpen, — dann treibts den
Rauch ins Gesicht und ins Zimmer, äugenbrennend,
erstickend und gilbend. Ganz gelb ist schon das Bild
des heiligen Antonius von Padova, seines
Beschützers, das darüber an der verräucherten Holztäfelung

hängt.
Frierend, müde und hungrig komme ich abends

heim. Es dämmert. Schnell in der Kayringlut
geschürt, — das Feuer prasselt gleich. Große Flammen
schlagen, — rück ab! — und Riesenschatten tanzen
durch die Stube. Schaurig wird der Rauchfang sichtbar

in feiner Schwärze, zottig von Spinngeweben,
und wo tags ein Fleckchen blauer Himmel war, ballen

sich Rauchwolken.
Jetzt wird es schwächer, — nicht daran rühren!

— ein leises Blasen, ganz von weitem, — es flammt
wieder.

Nun wird es müde, so wie ich. Tiefe Nacht. In
einer Ecke, unbegreiflich wo, sitzt ein Heimchen und
zirpt. Ich kaure auf dem Schemel und starre in den
Kamin. Glühende, unsterbliche Liebe, — lauter
Gold! Da bröckelt ein Stücklein ab da fällt ein
wenig Asche herunter. Es knistet und schwelt
eine 'Stichflamme zischt auf und erlischt Blaue

Gesundhit und Ertüchtigung aller weiblichen Berufs-
tätigen auf dem Lande und der Bereicherung der
ländlichen Kultur. Dieses Ziel kann nur erreicht
werden durch stärkere Mitwirkung der Landfrauen
an ihrer Organisation und der gesetzlichen
Berufsvertretung der Landwirtschaft sowie in den
staatlichen und kommunalen Verwaltungs- und
Vertretungskörpern. Der Bund Deutscher Frauenvereine
erwartet, daß die Frauen aller Kreise und Berufe
diesen Kampf der Landfrauen durch verständnisvolle
Teilnahme unterstützen."

Ein neues Buch
von Rosa Mayreder.

(„Die Krise der Ehe.")
Es ist erst ein knappes Jahr verflossen, seit eine

dankbare Mitwelt Rosa Mayreder zu ihrem 70.
Geburtstag gefeiert und den Versuch unternommen
hat, auszusprechen, was ihre Bedeutung, ihren Wert
ausmacht und schon legt sie uns ein neues Werk auf
den Büchertisch.

Ihr eben hei Diederichs in Jena erschienener

neuer Essay „Die Krise der Ehe" ist ein
abermaliger Beweis für die ganz einmalige Erscheinung

dieser Frau. Denn durch die eigenartige
Verbindung von klarem, durchdringendem Verstände mit
hohen künstlerischen Eigenschaften schafft sie kritische
Analysen, die zu genialen Werken werden. Indem
sie sich diesmal historisch wie soziologisch mit dem
Problem der Ehe besaßt und so über die vergangenen

Formen der Ehe bis zur augenblicklichen Krise
schreitet, baut sie die wundervolle Idee der Liebesehe

mit ihrem Willen zur Dauer auf. — So wie das
ganze Leben in ihren Augen eine Aufgabe ist, die
der ethisch gerichtete Mensch bewältigen muß, indem
er versucht, seine Person und die Ansprüche derselben
in harmonischen Einklang mit den Forderungen der
Mit- und Umwelt zu bringen, so ist es die Ehe auch.
Nur noch in gesteigerterem Maße. Die seelische
Hochspannung der Gefühle bei beiderseitiger erotischer
Ergriffenheit verträgt sich schlecht mit den Elementen
des Alltags. Doch kann nur diejenige Ehe auf
Bestand rechnen — ihre tatsächliche seelische Unlösbar-
keit bildet eine ihrer tiefsten, verborgensten Wurzeln
— welche bei den beiden Partnern den Willen
zur Dauer der Ehe auslöst und somit die
Ueberzeugung, daß Eheglück nur in ständigem, hartem

Kampfe mit und gegen ihre divergierenden
Elemente erhatten bleiben kann. Für Frau Mayreder
ist jede höhere Lebensform unzertrennlich von der
Forderung des Opfers; sie räumt Leid und Schmerz
ebenso ihren aufbauenden Platz bei Errichtung des
Lebensbaues ein, wie Freude und Glück.

So steht ihr Kunstwerk, das sie Liebesehe nennt,
als leuchtendes Ideal für all diejenigen da, die den
Glauben an eine weitere Entwicklung der Menschen
noch nicht verloren haben. Solche Menschen tragen
lieber einer höheren Menschheitsidee durch Verzicht
und Opfer mannigfacher Art ihre gereifte Persönlichkeit

entgegen, als daß sie in flachem und augenblicklichem

Genuß schon den Inhalt des Lebens
«erblicken.

Keineswegs schiebt aber unsere Weise auch diese
berechtigten Ansprüche einer durchschnittlich ungeistigen

Generation verächtlich beiseite. Sie fetzt sich

im Gegenteil mit den verschiedenen Ansichten und
neuen Vorschlägen eines Keyserling, van de Vetde
und Lindsey auseinander und betrachtet hauptsächlich

Lindseys Anregung zur Kameradschaftsehe als
gangbaren Weg. Er könnte vielleicht aus dem
gegenwärtigen Chaos herausführen und die Krise»,
welche die Ehe einer vollkommenen Entartung, wenn
nicht gar ihrer völligen Auflösung entgegeenzuführrn
droht, eindämmen, befrieden. P.

Unsere Tagungen:
Generalversammlung des Schweizerischen Bundes

abstinenter Frauen in Viel,
11. Oktober.

Wohl schien es ein Wagnis, die Generalversammlung,
die alle 2 Jahre stattfindet, dies Mal in einer

Stadt abzuhalten, welche noch keine Ortsgruppe
besitzt. Aber wie wohl aufgehoben fühlte man sich doch
im behaglichen „Großen Saal" des alkoholfreien
Restaurants Schweizer hos, wo die 40 Delegierten
aus beiden Landesteilen sich als willkommene Gäste
des Gemeinnützigen Frauenvereins
Viel fühlten.

Wie beim Bund schweizerischer Frauenvereine
war der Zeitpunkt auch für den Bund abstinenter
Frauen gekommen wo das Bureau des Zentral

v or st a nd e s aus der deutschen in die welsche

Schweiz verlegt werden sollte. In geheimer
Abstimmung wurde der Vorstand gewählt und dann
Mme K. Jomini in Nyon «durch Akklamation
als Zentralpräfidentin ernannt.*) Frau

*) Die Mitglieder des Zentraloorstaudes sind:
Mme K. Jomini, Nyon, Präsidentin; Frau Dr. H.
Bleuler-Waser, Zollikon-Zürich; Mme Borel-Eail-
lard, Fleurier; Mine Fath, Genf; Mme A. Gilla-
bert-Randin, Moudon; Frau A. Jungck-Reinhardt,
Basel; Mme M. Pi-errehumbert. Montier; Frl. A.
llhler, Höngg-Zch.; Frau Dr. A. Wartenweiler, Bern

Geisterlein tanzen unruhig Ringelreihen überm
Dunkelrot. Ein Windhauch fährt hinein, — fort siwd
die Irrlichter, und prasselnd springen Funken aus
der Kohle. Schau hin: du siehst Figuren: Schlangen.
Ringe und Gesichter entstehen und vergehen. Wie
wunderlich!

Ganz ruhig ist das Feuer geworden erstürben

Nein, es lebt, sein Auge wacht. Breite
die Asche auseinander, da ist die wärmespendende
Glut. Es lebt, ewig wechselnd, ewig gleich, alles
verzehrend, — nur ein Windstoß des Föhn oder der
Marenca, «und das Haus steht in Flammen! Hab
Acht, es ist heiliges Feuer! Zu Ostern auf der Piazza

vom Priester gesegnet, wird es alljährlich neu
geholt.

Ein Wunder ist mein Kaminfeuer.
Es ist wie meine Seele.

Cduard von Erdberg.



vr. Bleuler und Mme Jomini gaben im Namen des
Vereins dem Dank an die von ihrem Amt zurücktretende

Präsidentin, Frl. E. Bernoulli, Basel,
mrmen Ausdruck.

Mit Interesse hörte die Versammlung neben Jahres-

und Kassenbericht noch einige weitere Berichte
<m! Frl. A. Uhler und Mme H. Martin
referierten über die sorgsam vorbereitete Werbeaktion
enter Krankenpflegerinnen! Mme A.
Eil labert, Moudon, erzählte in ihrer gewinnenden

Weise, wie die Ortsgruppen Moudon und Orbe
zusammen einen Sterilisierapparat für Süßmostherstellung

kauften, und wie sich Behörden, Pfarrer,
Aerzte. Rebbergbesitzer und Mostereien für das neue
Verfahren interessierten. Wenn auch in einem Dorf
der Süßmost-Apparat nur einen Tag arbeitet
und der Brennhafen für Schnaps zehn lange Wochen
dort bleibt, so doch! „Wenn der Süßmost in einer
Familie Eingang findet, kommt er nicht wieder zum
Hanse hinaus". —

Hierauf gab Mme Jomini eine Uebersicht über
die bisherigen Ergebnisse einer internationalen
Umfrage über alkoholfreie Obstverwertung,
die sie diesen Sommer bei zahlreichen, dem Weißen
Bande angeschlossenen Vereinen unternommen hat.
Besonders aus Deutschland kam ihr erfreuliches
Material zu.

Eine Anregung von Frl. Uhler betr. Organisation

eines antialkoholischen Kurses für Lehrkräfte
der höhern Stufe (für junge Mädchen) wurde gerne
entgegengenommen.

Auf dem Schrifte ntisch lagen die neuen
welschen Monatsabreißkalender, eine soeben herausgegebene

Broschüre «pas cì'alcool à la cuisine», verfaßt

von Mlle A. Lalive; die hübschen „Wiegenband-
karten", welche den jungen Müttern die Bewahrung
der Kleinen vor dem Alkohol ins Gedächtnis rufen.
Aber auch der „arme Herr Wllrmli" (Flugblatt)
und das „gluschtige" Kinderkochbllchlein von Frau
Jungck waren vertreten, mit samt der „Kindlifresfer"
Broschüre von Frau Dr. Vleuler.

Abends im Schweizerhof sprach dann Frau Dr.
Sleuler zu einem deutschschweizerische^ Publikum
über „Was können wir Frauen für unsere Heimat
tun", dabei fein durchdachte Ratschläge für Erziehung

gebend, durchwoben mit Hinweisen auf alkoholfreie

Lebensführung.

Zur selben Stunde fand im Rathaussaal der
französische Vortrag von Dr. M. Veil lard,
Lausanne, statt über «Im femme qui tue et celle qui
tait vivre». Mit der Sicherheit des gewiegten
Rechtsgelehrten verstand er es, den Frauen sowohl ihre
Verantwortung der Familie gegenüber als auch ihre
Macht zum Guten überzeugend auseinanderzusetzen.

El. B.

4. Fortbildungskurs des Schweizerischen Kindergar¬
tenvereins in Ebnat-Kappel (Toggenburg)

vom K.—12. Okt.
Am 4. Fortbildungskurs in Ebnat-Kappel nahmen

40 Kindergärtnerinnen aus verschiedenen
Kantonen teil. Er stand unter der Leitung von Fräulein

Helene Kopp, Vorsteherin von der Frauenschule

und Kindergärtnermnenseminar Sonnegg in
Ebnat. Folgende Referenten sprachen über die Psyche

des Kleinkindes! Fräulein Kopp in zwei Vor-
träaen über! »Der Säugling und das Kleinkind"
und „Das Kindergartenkind". Herr Plüer, Direktor
der Erziehungsanstalt Regensberg, Kt. Zürich, über!
„Das geistesschwache Kind". Herr Dr. Lutz, leitender

Arzt au der Beàchtungsstatiou Stefansburg in
Zürich über! „Das psychopathische Kind". Herr Beg-
linger, Lehrer an der Spezialklasse in Zürich hielt
in der Erziehungsanstalt Johanneum in Neu St.
Johann einen Vortrag über! „Sprachstörungen beim
Kinde". Er explizierte dort seine Darlegungen an
verschiedenen Typen von Anstaltszäglingen. Der
Präsident des Schweizerischen Kindergartenvereins,
Herr Graf, Lehrer in Zürich, behandelte in seinem
Schlußvortrag! „Das mit andern Gebrechen behaftete

Kind". Die Diskussion wurde stets lebhaft
benützt und ergab auch ihrerseits für die Kindergärtnerinnen

wertvolle Winke für ihre praktische Tätigkeit.

Die erste Morgenstunde jedes Kurstages war
dem rhythmischen Turnen unter der trefflichen
Leitung von Fräulein, Delly Waldvogel, Lehrerin

der Gymnastik in Schaffhausen gewidmet.
Allabendlich übte Fräulein Kopp mit den Schülerinnen
der Sonnegg und den Teilnehmerinnen die beliebten
Volkstänze. Die Nachmittage wurden beuützt zu
Besuchen in verschiedenen Kinderheimen, Kindergärten
und Erziehungsanstalten des Toggenburgs, zur
Besichtigung der Etablissemente Stüssi in Ebnat und
Heberlein in Wattwil, und zu Exkursionen in der
Umgebung. Hübsche gesellige Veranstaltungen dienten

der Entspannung.
Während der Kurswoche hielt Pro Juventute

ihre Wanderausstellung für die Kursteilnehmerin-
nen und die Bevölkerung von Ebnat offen.

Mit neuen Impulsen bereichert, in kollegialer
Verbundenheit gestärkt, schieden die Kindergärtnerinnen

vom schönen Toggenburg, dankerfüllt gegen
alle, die zum guten Gelingen des Kurses weder

Mühe noch Opfer gescheut hatten. H.

für die Erziehung und Pslege von Kindern in Pri-
vatsamilien zusammengestellt ist. Das Arbeitsprogramm

weist abwechslungsweise theoretischen und
praktischen Unterricht und Betätigung der Schülerinnen

in Pflege- und Erziehungsanstalten für Kindler
verschiedenen Alters auf.

Ostern 1930 beginnt ein neuer zweijähriger
Berufskurs für Sozialarbeiteriunen. Er bereitet für
die verschiedenen Gebiete beruflicher und ehrenamtlicher

Fürsorge vor und schließt mit einem von der
Erziehungsdirektion mitunterzeichneten Diplom ab.
Neben dem theoretischen Unterricht, der, von berufenen

Fachleuten erteilt wird, stehen für die praktische
Ausbildung der künftigen Fürsorgerinnen gegen
fünfzig soziale Institutionen in Stadt und Kanton
Zürich und Umgebung zur Verfügung.

Anmeldungen für den Kurs 1930 müssen bis Ende
November 1929 eingereicht werden. Prospekt durch
das àkretariat Talstr. 18.

Für unsere Söhne in der Fremde.
(Eing) Junge Leute, welche in Zürich oder

Winterthu r (oder auch an andern Orten des

In- und Auslandes) Pension bezw. Logis suchen,

machen wir darauf aufmerksam, daß der Verein der
Freunde des jungen Mannes gern bereit ist, kostenlos

Adressen empfehlenswerter Familien mitzuteilen,

welche jungen Leuten ein Heim bieten könnten.
Man wende sich ans Sekretariat, Feldeggstr. 85, Zürich

8, oder Brühlbergstr. 27. Winterthur, wo auch

andere, das Wohl des jungen Mannes betreffende
Fragen beraten werden. (Weitere jchweiz. Sekretariate.

die miteinander in Verbindung stehen!
Baden, Basel, Bern, St. Gallen, Speicher, Luzern,
Neuenburg, Altnau, La Chaux-de-Fonds, Lugano!
außerdem Vertrauensmänner im Ausland.)

Von Kursen:
(Einges.) Die Soziale Frauenschule Zürich hat

mit 1. Oktober 1929 das Wintersemester begonnen.
Es wird dieses Jahr zum ersten Mal neben den

zweijährigen Berufskursen ein eigener Jahreskurs
durchgeführt, dessen Lehrplan in erster Linie als
Borbereitung sür die Arbeit in Kinderanstalten und

î Versammlungen î

Zürich: Mittwoch den 30. Okt., 20 Uhr. im Lyzeum-
klub Rämistr. 20! Verband der Akademlkeria-
neu, Sektion Zürich!
Die Negersrage in den Bereinigten Staaten.
Referat von Dr. Gertrud Bieder, Luzern.

Redaktion.
Allgemeiner Teil! Frau Helene David, St. Gallen

Tellstraße 19. Telephon 2513.

Feuilleton! Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Tjreu
denbergstraße 142. Telephon! Hottingen 2008.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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«»errett!
Eine Frage und eine Antwort.
Immer wieder fragt man: „Was habe« Sie
der Ovomaltine für Stoffe zugesetzt, daß die

Blutbeschaffenheit sich so rasch bessert, daß
sich der Eiweißverlust bei Kranken und nach
großen Anstrengungen so schnell wieder
ausgleicht, daß die Kerztätigkeit Sporttreibender
so bald wieder «ormal ist, daß das Körpergewicht

auch unter erschwerten Lebensbedingung««

zunimmt usw." Auf solche Anfragen
antworten wir:

„Ovomaltine enthält gar keine besonderen

Stoffe, die zur Erzielung dieser oder jener
speziellen Wirkung zugesetzt werde«. Der
umfassende Grundgedanke, der zur Schaffung

des Präparates führte, ist: Eine Zn-
satznahrung herzustellen, die zugleich Brenn-
und Aufbaustosse enthalt«, allen Anforderungen

des menschliche« Organismus
entspreche und gleichzeitig leicht verdaulich sei.

Durch einen besonders schonenden
Fabrikationsprozeß, der Kitze, Säuren und alte

stark wirkende« Substanzen »ermeidet, wird
der natürliche Nährgehalt der Rohstoffe
voll wirksam «Halt««."

Me meisten Kräfttgungsmittel werde«
heute noch so zusammengestellt, daß «an zur
Erzielung einer bestimmten Wirkung vielleicht
<nne Droge, zur Erzieiung «iner anderen
Einzelwirkung vielleicht à Salz und zur Erzielung
einer dritten diese« oder je««« chemische« Stoff
verwendet. Ma» Übersicht dabei häufig, daß
alle Droge« und Chemikalien irgendeine,
möglicherweise recht unerwünschte Nebenwirkung
haben. Im Vergleich mit Ovomaltine erscheinen

alle diese Produkte wie Treibhausgewächse

neben der natürlichen, in gesunder Atmosphäre
entwickelten Pflanze. Alle die günstigen
Einzelwirkungen der Ovomaltine
sind nur ein Ausdruck der gesteigerten

Widerstandsfähigkeit, die sie
dem Körper verleiht.

Sehen Sie den Unterschied? Medikamente
find gut, wenn unter bestimmten
Krankheitserscheinungen eine genau umschriebene
Einzelwirkung, womöglich in kurzer Zeit, erzielt
werden soll. Es ist aber ein Fehler,
Medikamente ohne Not zu nehmen und
hauptsächlich soll à Kräftigungsmittel, das während

langer Dauer So« Gesunden, Rekon-
valeszenten und Kranke« verschiedenster Art
genommen wird, keinerlei Medikamente
enthalten, sonst könnte da« à Zschokke'sche

Spottwort hervorgeholt »erden:

„Sie vergiften sich mit teuren Giften, um
sich nachher mit anderen Giften wieder zu
heilend

Ernährung früher m»d jetzt: Es ist

unzweifelhaft, daß mk dem Abnehmen der

Arbeitszeit das Arbeitstempo stark zugenommen

hat, und zwar in den Bureaux wie in
den Werkstätten. Mese Intensivierung der
menschlichen Arbeitskraft bedingt aber auch

eme verbesserte Ernährung. Et ist Raubbau
am menschlichen Körper, wenn man von ihm
größere Leistungen verlangt, ohne für
vermehrte Energiezufuhr in Form hochwertiger
Nahrung zu sorgen.

Ans die Güte, nicht ans die Menge
kommt es an: Ist der menschliche Körper

durchaus robust und kräftig, so kann er
aus fast jeder Nahrükg, die man ihm reicht.

die nötigen Nährwerte herausholen. Wir sind
viel widerstandsfähiger als wir glauben und
können selbst eine Periode der Unterernährung
verhältnismäßig rasch überwinden. Wenn wir
aber körperlich und geistig jederzeit voll
leistungsfähig, schlagbereit sein wollen, so müssen

wir die Nahrung den Bedürfnissen des

Körpers anpassen. Je wertvoller die Arbeit,
die wir leisten, umsomehr mag es sich

vertragen, für bessere Ernährung zu sorgen.

Ovomaltine vereint höchsten Nährwett
mit leichtester Verdaulichkeit und hilft zudem
die übrige Nahrung besser ausnützen. Es ist
weniger nutzbare Kraft nötig, um Ovomaltine
zu assimilieren, und dadurch wird mehr Kraft
für die Bewältigung der täglichen Arbeit frei.

Ein Vergleich: Holz hat einen Heizwert
von etwa 2000, gute Kohle einen solchen von
7—8000. Das Verhältnis scheint also l:4
zu sein. Wenn man aber bedenkt, daß für
die Keranschaffung des Kolzes, für seine

Aufspaltung, für das Einbringen m die

Feuerung usw. die mehrfach größere Arbeitsleistung

notwendig ist, so ist eben der Nutzeffekt

nicht l:4, sondern vielleicht l:6, l:8,
1:l0

Genau so ist es mit der Ovomaltine. Sie
ist nicht nur sehr hochwertig, sondern sie

beansprucht auch weniger Kräfte für ihre
Aufschließung und gibt deswegen einen weit
besseren Nutzeffekt.

Im Kompf gegen ve« Alkohol:
Einer der größten Forscher hat gesagt: „Der
Alkohol ermöglicht uns, heute schon die Kräfte
auszugeben, die erst morgen verfügbar sein

sollen." Er ist also eine Peitsche, die uns

mstand setzt, d« Sicherheitsventile, welch-
unser Körper gegenüber Anstrengungen
besitzt, auszuschalten, ein gefährliches Verfahren,

das über kurz oder lang zur Erschöpfung

führt.
Nähren, nicht peitschen sollen wir unseren

Körperl Mit Alkoholenthaltung ist es nicht
getan, wenn wir nicht etwas Besseres an seine

Stelle setzen. Dieses Bessere ist Ovomaltine.

Frage« Sie Hervorrageade Sportsleute

: Linder, der zu Fuß 504 km in 72

Std. zurücklegte, Meier, der beste all around-
Athlet der Schweiz, Miez, der Weltmeister
im Kunstturnen, Richli, der 6-Tage-Fahrer.
Bußmann, unser erfolgreichster Langstrecken-

Skiläufer, und mit ihnen Hunderte von
Spottsleuten benutzen Ovomaltine als
Trainings- und Wettkampfnahrung. Wissenschaftliche

Untersuchungen an Spottsleuten haben

ergeben, daß der mit Ovomaltine gekräftigte
Körper nach Anstrengungen rascher wieder

zur Norm zurückkehrt und weniger Eiweiß
verliert.

Zusammenfassung: Ovomaltine soll
nicht die gewöhnliche Nahrung ersetzen,

sondern sie nur da ergänzen, wo sie nicht
ausreicht. Das ist der Fall: Bei allen intensiv
Arbeitenden im Haushall. Bureau und in
der Werkstatt, bei erschöpften, nervösen, ma-

gonschwachen Leuten, während intensiven

Sporttrainings, bei Frauen während der

Schwangerschaft, Wochenbett, Stillzeit, bei

bleichen, schnell wachsenden, müden Kindern,
bei alternde« Leuten, die d»e gewöhnliche

Nahrung nicht mehr gut vertragen, während
Krankheit und Rekonvaleszenz.

Ovomaltine ist in Büchsen z« Fr. 4.25 und Fr. 2.25

überall erhältlich.
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